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Immer wieder kommt es vor, dass Unkundige unsere im Protestantismus beheima-

tete Glaubensgemeinschaft der Tempelgesellschaft mit dem mittelalterlichen Tem-

pelritterorden verwechseln. Auch wenn wir – genau wie die Kreuzritter – uns als

»Templer« bezeichnen, haben wir doch mit den Namensgleichen so gut wie gar

nichts gemeinsam, es sei denn man konstruierte eine Gemeinsamkeit beider Grup-

pierungen im Hinblick auf die in der jeweiligen Gründerzeit betonte Bedeutung der

Stadt Jerusalem.

Von der historischen Bedeutung her können wir heutigen Templer uns mit den an-

fänglich hoch angesehenen Tempelherren nicht messen. Die aus dem württember-

gischen Pietismus hervorgegangenen Templer sind jedoch ebenfalls ins Heilige

Land gezogen, jedoch mit dem Ziel eines "friedlichen Kreuzzuges".

Die häufige Verwechslung fordert uns heraus, die Verschiedenheit des Templeror-

dens einmal klar herauszustellen und zu beschreiben. Dazu gibt uns der kürzliche

Vortragsabend sowie der nachfolgende Aufsatz eine ausgezeichnete Gelegenheit.

Peter Lange

EinleitungEinleitungEinleitungEinleitungEinleitung

Zur Geschichte des Tempelritterordens hielt Wolfgang Blaich am 28. Januar 2009

in der Tempelgemeinde einen hochinteressanten Vortrag mit eindrucksvollen Bil-

dern. Er ging aus von der Frage, warum der Templerorden noch Jahrhunderte nach

seiner Auflösung 1314 – und zum Teil noch heute – eine so große Faszination aus-

geübt habe, viel mehr als der in vielem ähnliche der Johanniter, der bis heute be-

steht. Er sah die Antwort – oder einen Teil der Antwort – in seinem spektakulären

Aufstieg und noch mehr in seinem spektakulären Sturz. Daher legte er darauf den

Schwerpunkt, erzählte zugleich aber viel Interessantes über Entstehung, Wirkung

und Bedeutung des Ordens.

Das Folgende ist zum Teil ein echter »Rückblick«, eine gekürzte Wiedergabe von

Wolfgangs Vortrag, zum andern Teil sind es Ergänzungen von mir. Ich habe, mit

Wolfgangs Einverständnis, versucht, manches verständlicher zu machen durch die

Einbeziehung des historischen Umfelds, und auch, eine Erklärung zu finden für

das scheinbar Unerklärliche des Aufstiegs und des Sturzes des Templerordens.

Brigitte Hoffmann
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Der Orden ist untrennbar verbunden mit der Kreuzzugsbewegung des 12. und 13.
Jahrhunderts. 1095 hatte der byzantinische Kaiser Alexius I. den Papst Urban II.
um Hilfe gebeten gegen die Seldschuken, die bereits Syrien, Palästina und den
größten Teil Kleinasiens besetzt hatten, wohl mehr zum Schutz Konstantinopels
als zur Eroberung Jerusalems. Daraus wurde, bei Urban selbst und noch einigen
anderen charismatischen Predigern, ein flammender Aufruf zur Befreiung der heiligen
Stätten und innerhalb weniger Wochen in fast ganz Europa eine Massenbewegung,
um nicht zu sagen Massenhysterie: »Gott will es«.

Große Gruppen bra-
chen in Eigenregie auf, un-
organisiert, schlecht be-
waffnet. Für ihren Unter-
halt waren sie, schon in
christlichem Gebiet, aufs
Plündern angewiesen, stie-
ßen so schnell auf Wider-
stand und wurden schon
auf dem Weg zum Balkan
völlig aufgerieben. Rational
erklären lässt sich das
kaum.  Maßgeblichwaren
wohl folgende Faktoren:

+  Das Christentum, das ursprünglich jede Gewalt ablehnte, traf in Europa auf
eine (im Vergleich zum Orient) halb-barbarische Feudalgesellschaft, deren
höchstes Ideal der Ritter, der Kämpfer war. Für den Widerspruch, der sich
daraus ergab, bot die Kreuzzugsideologie eine Lösung: den Kampf für Gott, für
den Glauben.
+  Die Kreuzzugsprediger versprachen allen, die teilnahmen, die Vergebung all
ihrer Sünden, und denen, die dabei den Märtyrertod starben, den direkten
Einzug ins Paradies – ein starkes Motiv in einer Zeit, in der die Höllenfurcht
allgegenwärtig war.
+  Es war eine Zeit großer religiöser Erregung. Der Kampf zwischen Kaiser und
Papst, den beiden höchsten Autoritäten der Christenheit, Reichtum und Ver-
weltlichung von Kirche und Klerus hatten zu einem tiefen Unbehagen an den
etablierten Institutionen geführt; große »Ketzer«-Bewegungen entstanden
(Katharer, Fratizellen). Der Kreuzzug bot für den Papst die Chance, seine Au-

Papst Urban ruft zum Kreuzzug auf
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torität zu festigen, und für die Gläubigen ein unbezweifeltes religiöses Ziel.
+  Außerdem hatten viele Kreuzfahrer, jüngere Söhne von Bauern oder Rittern,
zu Hause keine Perspektive. Vom Kreuzzug erhofften sie sich reiche Beute und
eigenes Land im eroberten Gebiet.

Ritter des französischen Adels organisierten und leiteten ab 1096 den 1.  Kreuz-
zug, und der fanatische Glaubenseifer der Kreuzfahrer machte das eigentlich Un-

mögliche möglich: sie ero-
berten einen breiteren Küs-
tenstreifen von Kleinasien
bis Palästina und kamen im
Jahr 1099 vor Jerusalem.
Beim Anblick der Stadt von
Ferne fiel das ganze Heer
spontan auf die Knie, bete-
te und lobte Gott und jubel-
te. Dann erstürmten sie die
Mauern, machten in der
Stadt so ziemlich alles nie-
der, was sich bewegte, auch
Christen, plünderten und fei-
erten dann eine große Mes-

                                                                                      se, um Gott zu danken.
Und sie errichteten ein christliches Königreich unter einem französischen

König Balduin, etwa in den Grenzen des heutigen Palästina/Israel. In den ersten
Jahren danach fanden sich neun französische Ritter zusammen, die sich »milites
Christi« nannten, mit dem Wahlspruch »Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern dei-
nem Namen gib Ehre« (Ps 115,1) und dem roten Kreuz auf weißem Grund als Wap-
pen. Sie gaben sich eine Ordensregel, die der der Benediktiner entsprach: Ver-
pflichtung zu Armut, Keuschheit und Gehorsam (gegenüber den Ordens-Oberen
und dem Papst) und der zusätzlichen Verpflichtung, jederzeit zum Kampf gegen
die Ungläubigen bereit zu sein. Sie bekamen (für damalige Verhältnisse) rasch
großen Zulauf, nach ca.10 Jahren zählten sie ca. 300 adlige Mitglieder plus einer
sicher größeren Zahl von nichtadligen »Sergeanten«, die primär für Arbeit und Ver-
waltung eingesetzt wurden, gegebenenfalls auch zum Kampf, aber ohne Pferd.

1118/19 gründeten sie ihren Orden (1127 vom Papst anerkannt). Sie erhiel-
ten vom König den Tempelberg  für ihren Hauptsitz zugesprochen (daher: Tempel-
ritter) und wichtige Privilegien: sie durften von ihren Ländereien den Zehnten, der
normalerweise der Kirche zustand, erheben, und ihre Komtureien waren quasi ex-
territorial: Vertreter von Kirche und König hatten keinen Zutritt ohne Erlaubnis.

1. Kreuzzug – Belagerung von Jerusalem
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Das war in der Tat ein spektakulärer Aufstieg. Einmalig war er nicht. Fast
gleichzeitig erhielt der Johanniterorden ähnliche Rechte – zum Beispiel einen Be-
zirk in Jerusalem direkt neben der Grabeskirche, also an einem für die Christen
mindestens ebenso wichtigen Ort wie der Tempelberg (die heutige Erlöserkirche
wurde bewusst und gezielt auf dem Grundriss der Johanniter errichtet). Und we-
nig später als die Templer stiegen die Johanniter zu ähnlicher Bedeutung auf.

Der Orden war hervorgegangen aus einem St. Johannes-Hospiz, das ein »Bru-
der Gerhard« schon 1180 in Jerusalem gegründet hatte, also 20 Jahre vor der
christlichen Eroberung. Das macht deutlich, dass die damaligen muslimischen
Herrscher, die Fatimiden, relativ tolerant waren und nicht, wie die Christen be-
haupteten, die christliche Pilgerfahrt unterbanden. Denn Hospize waren damals
primär Pilgerherbergen. Die Johanniter hatten sich aber daneben vor allem der
Krankenpflege und dem Dienst an den Armen verschrieben. Nach der Gründung
des Königreichs Jerusalem legten auch sie, nach dem Vorbild der Templer - und
auch etwa nach den gleichen Regeln – sich einen militärischen Zweig zu, der
schon Mitte des 12. Jahrhunderts die Hauptrolle im Orden spielte.

Dass beide Ritterorden so rasch so wichtige Privilegien erhielten, hatte einen
einfachen Grund: man brauchte sie dringend. Von den Kreuzfahrern kehrten die
meisten nach der Eroberung Jerusalems in ihre Heimat zurück, Nachschub an
Menschen gab es kaum (bzw. erst, als 1147 der 2. Kreuzzug ausgerufen wurde).
Aber das Königreich Jerusalem war und blieb extrem gefährdet. Die Ritter bildeten
eine kleine Oberschicht über einer muslimischen Bevölkerung, und sie waren
umgeben von muslimischen Staaten, die nur auf die Gelegenheit warteten, die,
besonders seit dem Massaker in Jerusalem, verhassten Christen wieder zu ver-
treiben. Zwar war Frieden, oder eher Waffenstillstand, geschlossen worden, aber
der wurde von beiden Seiten immer wieder gebrochen. Man musste jederzeit auf
den Ausbruch von Feindseligkeiten oder eines neuen Kriegs gefasst sein. Und das
Lehensheer, das der König aufbieten konnte, war, wie alle Lehensheere, schwer-
fällig und nur im Notfall zuverlässig. Es konnte lange dauern, bis die Ritter, die
inzwischen ihre eigenen Güter bewirtschafteten und ihre eigenen Interessen ver-
folgten, dem Aufruf des Königs folgten.

In dieser Situation waren die Ordensritter die Rettung. Sie waren ausgebildete
und geübte Kämpfer, sie lebten in ihren Burgen in Gruppen und waren schnell ver-
fügbar, sie waren ihren Komturen und dem Großmeister zu absolutem Gehorsam
verpflichtet, und sie hatten ihr Leben dem Kampf gegen die Ungläubigen geweiht.
Sie waren eine kämpferische Elite, praktisch ein stehendes Heer, das, was man
heute eine »Schnelle Eingreiftruppe« nennt, jederzeit und überall einsatzbereit.

Und sie waren eine Elitetruppe, die nichts kostete. Beide Orden waren schon
nach wenigen Jahrzehnten reich, nach einem weiteren halben Jahrhundert unge-
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heuer reich. Sie erhielten, wie die Klöster, viele Spenden von Gläubigen, die damit
ihr Seelenheil befördern wollten oder den Glaubenskampf – deshalb bekamen sie

in der Zeit dieser Kreuzzugsbegeisterung viel
mehr als die Klöster, oft in Form von Ver-
mächtnissen von Sterbenden, und von denen
gab es viele im 13. Jahrhundert. Meist waren
das Schenkungen von Land, und so besaßen
die Orden bald ausgedehnte Ländereien, in
Palästina, auf einigen Mittelmeerinseln, aber
auch in ganz Europa, die Templer vor allem
in Frankreich, woher die meisten Mitglieder
kamen (siehe nebenstehende Karte).

In seiner Blütezeit in der zweiten Hälfte des
12. Jahrhunderts  besaß der Orden etwa 9 000
solcher Güter und hatte ca.15 000 Mitglie-

der. Mit den enormen Einkünften festigten sie ihre militärische und politische Macht.
Sie übernahmen – wie auch die Johanniter – die hochentwickelte Festungstech-
nik der Byzantiner und der Muslime, bauten in und um Palästina Festungen, die
alles in den Schatten stellten, was man bis dahin in Europa kannte. Wer eine davon
gesehen (z.B. Krak des Chevaliers oder Kerak am Toten Meer) und mit europäi-
schen Burgen der Zeit verglichen hat, kann das heute noch sehen. Sie unterhiel-
ten zeitweise eine eigene Flotte und ein Spitzelsystem in feindlichen Staaten. Und
sie unterhielten eine eigene Bank – von der u.a. auch Muslime Kredite nahmen.

Das klingt für uns grotesk. Aber es ist bis zu einem gewissen Grad typisch für
die Situation. Zwischen der Eroberung Jerusalems 1099 und dem 3. Kreuzzug
1189-92 waren die umliegenden muslimischen Staaten so zerstritten, dass kein
neuer großer Angriff auf Jerusalem erfolgte. Einen neuen Kreuzzug gab es zwar
1147-49, aber das Heer wurde aufgerieben, ehe es Palästina erreichte. Fast 100
Jahre lang gab es zwar immer wieder kleinere Kämpfe, aber keinen großen Krieg.
Dafür gab es immer mehr Kontakte mit den Muslimen, mit dem Feind.

Und es waren Christen, die davon profitierten. Sie lernten den »Luxus« des Ori-
ents kennen: Teppiche, Seide, Gewürze usw., überhaupt eine verfeinerte Wohn-
kultur, die es in Europa bis dahin nicht gab; vor allem aber eine Reihe von Errun-
genschaften der Antike, die sich im byzantinischen Reich erhalten hatten und von
den Arabern übernommen worden waren: geordnete Finanzverwaltung (was
ebenfalls zum Reichtum der Orden beitrug), das »arabische« Zahlensystem mit
der Null, das alles Rechnen enorm erleichterte, Kanalisation und Wasserleitungen
einschließlich der Sitte, sich regelmäßig zu waschen (im Abendland galt jede Art
von Körperpflege als unfromme Eitelkeit), eine Medizin auf der Basis der antiken
Schriften (Hippokrates und Galen), die erhebliche Verbesserungen brachte, u.a.
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durch mehr Hygiene, usw. – Letzteres vor allem durch die Johanniter, die ihren
Gründungsauftrag, den Kranken zu helfen, nie vernachlässigt hatten – ihre Hospi-
täler galten noch im 17. Jahrhundert als die besten Europas. All das wurde nun
allmählich nach Europa getragen, das eine schneller, das andere langsamer; vie-
les durch die Kaufleute, die den meisten Kontakt mit Muslimen hatten, aber nicht
wenig auch durch die Ritterorden.

Und noch etwas lernte zumindest ein Teil der Ordensritter, als sie länger im
Land waren: dass es oft für beide Seiten vorteilhafter war, zu verhandeln, Kompro-
misse zu schließen, statt sich gegenseitig totzuschlagen; mit anderen Worten: mehr
Toleranz, wenn auch mehr aus Selbsterhaltungs-
trieb als aus Überzeugung. Wir sehen das posi-
tiv, im damaligen Europa empörte man sich
darüber, ebenso wie über die Kaufleute aus
Venedig, Genua und anderen Städten, die die
ganze Zeit eifrig mit den Ungläubigen Handel
trieben. Trotzdem kaufte man ihnen ihre kost-
baren Waren eifrig ab; und außerdem brauchte
man ihre Schiffe zum Transport des Nachschubs
für die Kreuzfahrer. So viel zur Gemengelage der
Interessen in Nahost.

Ende des 12. Jahrhunderts änderte sich die
Lage grundlegend. Sultan Saladin von Ägypten
eroberte Syrien und einige kleinere muslimische
Fürstentümer und beendete so die innermusli-
mischen Streitigkeiten, die den Christen bisher
eine Schonfrist gesichert hatten. 1187 besiegte
er das gesammelte Kreuzritterheer am Berg Hat-
tin bei Tiberias und eroberte fast ganz Palästina.
Ein dritter großer Kreuzzug (1189-92 – Barbarossa, Philipp II. von Frankreich, Richard
Löwenherz) bewirkte zwar, dass ein Küstenstreifen von Sidon bis Jaffa gehalten
werden konnte, aber für eine Rückeroberung Jerusalems fehlte die Kraft; 1192
wurde Waffenstillstand geschlossen. Saladin behandelte die Christen großzügig.
Die »Zivilisten« konnten nach Wunsch bleiben oder abziehen, die gefangenen Rit-
ter durch Lösegeld freikommen, was damals allgemein üblich war. Nur Templer
und Johanniter wurden nach einer Gefangennahme sofort getötet – es war bekannt,
dass sie nach einer Freilassung sofort den Kampf wieder aufnehmen würden.

Saladin starb 1193. Das rettete wohl den christlichen Restbesitz für ein weite-
res Jahrhundert, weil sofort wieder innermuslimische Streitigkeiten ausbrachen.
Aber damit war die große Zeit der Kreuzzüge und der Kreuzzugsbegeisterung
vorbei. Ein Grund war wohl Erschöpfung: die enormen Opfer an Geld und Men-

Geldgeschäfte der Templer
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schenleben hatten nichts gebracht; ein zweiter: die Kämpfe im Orient – viele klei-
ne statt eines großen – gingen weiter, aber es wurde immer deutlicher, dass es
dabei um Machterwerb und Machterhalt ging, nicht um den Glauben; nur einige
Beispiele: die christlichen, griechisch-orthodoxen Byzantiner verbündeten sich
gelegentlich mit den Muslimen gegen die römisch-katholischen »Lateiner«;
einmal bedrohte der Papst Templer und Johanniter mit dem Bann, weil sie im
Begriff waren, sich mit den im ganzen Orient wegen ihrer Attentate gefürchteten
und gehassten Assassinen zu verbünden; ein 4. Kreuzzug 1204 wurde maßgeb-
lich von den Venezianern organisiert – sie hatten die Schiffe dafür und das Geld.
Als Teilbezahlung für die Überfahrt eroberte das Kreuzheer zunächst das christli-
che Zara an der dalmatinischen Küste für Venedig und zog dann in Richtung Kon-
stantinopel. Dort herrschte Thronstreit, und der eine der Thronprätendenten er-
bat Hilfe von den Kreuzfahrern. Die nutzten die günstige Gelegenheit, eroberten
Konstantinopel und verwüsteten und plünderten die byzantinische Reichshaupt-
stadt so gründlich, dass sie sich davon nie mehr erholt hat. Der enorme Reichtum
an Kunstschätzen, der sich dort in 900 Jahren angesammelt hatte, wurde zum
größten Teil zerstört, zum kleineren nach Europa verschleppt. Was bis dahin vom
längst geschwächten byzantinischen Reich verblieben war, wurde an den Kreuz-
zug-Hochadel verteilt, das Kreuzheer löste sich auf. Kreuzfahrer und mit ihnen die
Ritterorden waren nicht mehr das hehre Ideal des Glaubenskampfes. Nur noch
wenige glaubten an das »Gott will es«.

Ab ca. 1260 eroberten die ägyptischen Mamelucken Palästina. 1291 fiel Akko,
die letzte christliche Bastion im Orient, und in Europa interessierte das fast nie-
manden mehr. Damit hatten die Ritterorden ihre große Aufgabe, ihren Daseins-
zweck verloren. Sie hatten immer noch ihre reichen Besitzungen in Europa und die
Einkünfte davon, sie konnten weiter bestehen – aber wofür?

Die Johanniter fanden, mit einer Mischung aus kluger Politik und einer günsti-
gen Gelegenheit, eine Lösung: sie brachten Rhodos in ihre Gewalt, bauten die dor-
tigen Häfen zu fas uneinnehmbaren Festungen aus und schufen mit Hilfe der see-
erfahrenen Rhodier in wenigen Jahren eine Kriegsflotte, die in der Ägäis Inseln und
Seefahrt vor Piraten und muslimischen Angriffen schützte – nun war für zwei Jahr-
hunderte Rhodos der östlichste christliche Vorposten gegen die mohammedani-
sche Welt (nach der Eroberung von Rhodos durch die Türken spielte der neue Or-
denssitz Malta eine ähnliche Rolle). Zugleich konzentrierten sich die Ritter wieder
verstärkt auf ihr ursprüngliche Zielsetzung der Krankenpflege. Beides zusammen
bewirkte, dass der Orden über Jahrhunderte in hohem Ansehen stand und heute
noch besteht, seit der Reformation in zwei getrennten Organisationen, den evan-
gelischen Johannitern und den katholischen Maltesern, die beide zu den wichti-
gen karitativen Organisationen weltweit zählen.
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Die Templer schafften diese Umstellung auf die neuen Gegebenheiten nicht.
Nach einem vergeblichen Versuch, sich auf Zypern festzusetzen, zogen sie sich
auf ihre Besitzungen, vor allem in Frankreich, zurück. Dort bemühte sich um diese
Zeit – um 1300 – der französische König, Philipp IV. der Schöne, die Macht des
Königtums gegen selbst herrliche Adlige, Provinzen, Städte stärker durchzuset-
zen. Die Templer waren ihm dabei ein Pfahl im Fleisch. Militärisch gegen sie vor-
gehen konnte er nicht. Sie waren noch immer eine der besten Kampftruppen
Europas, sie waren viel reicher als er und hätten mit ihrem Geld Verbündete wer-
ben können; er selbst war bei ihnen hoch verschuldet.

Umso unverständlicher war den Zeitgenossen und vielen Späteren ihr Sturz, ja
ihr Verschwinden innerhalb weniger Jahre. Bis heute kursieren, zumindest in der
Literatur, Verschwörungstheorien von ihrem geheimen Weiterbestehen im Unter-
grund, ihrem fortdauernden Einfluss, ihrem Streben nach Weltherrschaft.

Was geschah wirklich? Philipp sicherte sich zunächst die Unterstützung des
Papsttums. Die Päpste lagen zu dieser Zeit mit dem mächtigen römischen Adel im
Dauerstreit, der mit Waffen und Morden ausgetragen wurde. Bei der Papstwahl
1305 sorgte Philipp (wohl mit Geld) dafür, dass ein französischer Erzbischof als
Clemens V. gewählt wurde, übereignete ihm Avignon mit Umgebung und überre-
dete ihn, dorthin zu übersiedeln (der Beginn der sogenannten babylonischen
Gefangenschaft der Kirche): Dort war er vor den Römern sicher, aber dafür fast
völlig von Philipp abhängig. Darauf gab es Anzeigen gegen die Templer wegen
Ketzerei – wahrscheinlich von Philipp lanciert, beweisen lässt sich das nicht.

Dann landete er seinen großen Coup, eine logistische Meisterleistung. Die kö-
niglichen Verwalter im ganzen Land erhielten 1307 versiegelte Briefe, die erst an
einem bestimmten Tag geöffnet werden durften und besagten, dass an diesem
selben Tag alle Templer verhaftet und in den Kerker geworfen werden sollten. Da
der Schlag völlig überraschend kam und keiner vom andern wusste, gab es wohl
so gut wie keinen Widerstand. Ganz flächendeckend klappte es nicht, ein kleiner
Teil konnte nach Portugal entkommen. Gegen alle anderen wurden Ketzerprozes-
se eröffnet. Clemens V. muss eingeweiht gewesen sein – Ketzerprozesse waren
Sache der Kirche. Vielleicht hat er aus Angst mitgespielt – wer sich für Ketzer ein-
setzte, konnte leicht selbst als Ketzer angeklagt werden.

Die Anklagen bezogen sich vor allem auf die Zeremonie der Aufnahme in den
Orden. Sie war geheim, also konnte niemand die Anklage widerlegen. Hauptpunk-
te: Gotteslästerung (dreimalige Verleugnung Christi und des Kreuzes, Kuss auf After,
Genitalien und Mund eines Mitbruders, Homosexualität, Anbetung eines Götzen
Baphomet. Das ist so absurd, dass man sich über einen eventuellen wahren Kern
gar keine Gedanken zu machen braucht (außer vielleicht die Homosexualität). Aber
das Mittel der Wahrheitsfindung war die Folter, und die war so grauenvoll, dass
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fast alle alles gestanden, was man ihnen in den Mund legte. Einige Templer, unter
ihnen der Großmeister Jacques de Molay, hatten den Mut, ihre falschen Geständ-
nisse nachher zu widerrufen, was den sicheren Feuertod bedeutete.

Noch ein bezeichnendes Detail: Ketzerprozesse waren normalerweise eine
Einbahnstraße: wer gestand, wurde als Ketzer verbrannt, wer die Kraft aufbrach-
te, nicht zu gestehen, als verstockter Ketzer erst recht. Bei den Templern scheint
man in gar nicht wenigen Fällen eine Ausnahme gemacht zu haben; die, die ge-
standen hatten, wurden freigelassen. So kam man schneller zu Geständnissen,
und vor allem: so bekam man die Geständigen unauffälliger los. Sie würden sich
nie mehr öffentlich als Templer bekennen.

Nachdem heute der Vatikan wenigstens einen Teil seiner Archive zugänglich
gemacht hat, fand sich vor ca. einem Jahr, falsch abgelegt (Zufall?), ein Brief Cle-
mens’ V., in dem er ausführt, dass die Templer unschuldig seien und losgespro-
chen werden sollten. Wurde er je abgeschickt? An die oder einen der päpstlichen
Beauftragten, die zum Teil die Prozesse leiteten? Bewirkt hat er jedenfalls nichts.

1312 wurde der Orden vom Papst für aufgelöst erklärt (Prozesse und Verbren-
nungen gingen noch bis 1314 weiter). Philipp der Schöne hatte sein Ziel erreicht,
allerdings nur zum Teil. Die Furcht vor der Macht der Templer war er los, auch
seine Schulden an sie. Aber von dem großen Besitz des Ordens, auf den er speku-
liert hatte, erhielt er nur einen kleinen Teil. Den Hauptteil überantwortete der
Papst den Johannitern. Vielleicht, weil diese damals noch dem alten Ordensideal,
dem Kampf gegen den Islam, dienten? Vielleicht eine späte Rache dafür, dass
Philipp ihn verleitet oder gezwungen hatte, an einer verbrecherischen Aktion mit-
zuwirken, die er vor sich selbst nicht verantworten konnte? Vielleicht beides.

In anderer Form hat der Besitz des Ordens noch ebenso lange die Fantasie
vieler beschäftigt wie das Schicksal der Ritter: zur Frage nach dem sagenhaften
Schatz des Ordens. Über die Jahrhunderte wurde an unzähligen Stellen danach
gesucht. Gefunden wurde nichts. Wahrscheinlich hat es ihn nie gegeben. Der Or-
den war reich gewesen, aber mehr an Ländereien als an Geld. Die konnte man
zwar zu Geld machen, aber dazu war keine Zeit gewesen am Tag der Katastrophe.
Was sich an Kostbarkeiten in den Burgen befand, ging an die neuen Herren über.
Wie der Orden selbst war auch sein Reichtum scheinbar spurlos verschwunden.
Und genau das, das scheinbar unerklärliche Geheimnis, hat ihn in der Fantasie
lebendig bleiben lassen.

Für mich ist nicht nur der Templerorden, sondern die ganze Kreuzzugszeit aus
einem ganz anderen Grund lebendig: sie zeigt wie auf einem Präsentierteller Phä-
nomene, die wir aus unserer Gegenwart und Vergangenheit nur zu gut kennen:

1. wie leicht gerade intensive Frömmigkeit zu Machtstreben und Gewalt füh-
ren kann; ein weiteres Beispiel aus fast der gleichen Zeit: die cluniazensische
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Reformbewegung im 10./11. Jahrhundert; ihr erstes Ziel: die meist völlig ver-
weltlichten Klöster wieder zu Stätten religiösen Lebens zu machen und sie zu
diesem Zweck von der Herrschaft des Adels zu befreien; das nächste: auch die
weltliche Macht der Herrschaft der Kirche als der Statthalterin Christi zu un-
terstellen – der Kampf der Päpste um weltliche Macht. In Spanien herrschte
seit der muslimischen Eroberung im 8. Jahrhundert ein ständiger, mal schla-
fender, mal aufflammender Kleinkrieg zwischen muslimischen und christli-
chen Fürstentümern; aber das war ein quasi normaler Krieg um Grenzen und
Festungen; gleichzeitig lebten auf beiden Seiten der wechselnden Grenzen
Muslime, Christen und viele Juden mehr oder weniger friedlich nebeneinander
und manchmal sogar miteinander; Cordoba auf muslimischer und Toledo auf
christlicher Seite waren zeitweise Höhepunkte dieses Miteinander und eben-
deshalb Höhepunkte von Bildung, Wissenschaft und Kunst. Mit dem wachsen-
den Einfluss der Cluniazenser im 11. Jahrhundert wurde daraus ein Glaubens-
krieg. Nun wurden auf beiden Seiten der Grenzen die jeweils Ungläubigen ver-
trieben, später umgebracht – bis zum grauenvollen Höhepunkt unter dem tief-
gläubigen Philipp II. von Spanien im 16. Jahrhundert. Heutige Beispiele: Iran,
Taliban u.a.
2. wie unter »günstigen« Bedingungen (ich habe oben zu erklären versucht,
warum sie zur Kreuzzugszeit »günstig« waren) spontan eine Massenhysterie
des Hasses ausbrechen kann. In vielen Städten begannen die Kreuzfahrer ihr
frommes Werk damit, alle Juden umzubringen – das war der Beginn der langen
Geschichte der Judenpogrome bis zum 20. Jahrhundert. Die Kirche hat das
Morden nicht befohlen; Bischöfe haben an etlichen Stellen versucht, es einzu-
dämmen, aber die Kirche hat schon fast ein Jahrhundert vorher begonnen, Ju-
den als Gottesmörder darzustellen und sie so zum Hassobjekt zu machen.
Auch dieses Muster findet sich bis heute wieder: Ruanda, Serben-Kroaten-Al-
baner u.a. Wenn man intensiv Hass sät, kann auch ein ganz unwichtiger Anlass
zu Massakern führen; wobei der Nährboden heute nicht mehr nur Religion ist
– Chauvinismus, Rassismus, Klassenhass und sonstige Ideologien taugen
genauso gut dafür.

Für uns sind die Kreuzzüge und ihre Begleiterscheinungen das (wahrschein-
lich) erste Phänomen dieser Art in einer langen Reihe von weiteren – und damit
Geschichte. Für viele Muslime sind sie das Beispiel für die Haltung der Christen
gegenüber dem Islam – und damit Gegenwart. William Faulkner hat einmal ge-
sagt: »Die Vergangenheit ist nicht tot und begraben – sie ist nicht einmal vergan-
gen.« Sie lebt und wirkt fort, im Guten wie im Bösen. Das bedeutet nicht eine Fest-
legung, sondern eine Aufforderung, sie uns bewusst zu machen, sie zu verstehen
zu suchen, um daraus zu lernen.
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